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Die Bedeutung und der 
Von Prof 


Iſt die Gebetsſtunde in unſeren heutigen 
modernen Gemeinden überflüſſig geworden? 
Man möchte faſt zu dieſem Schluß kommen, 
wenn man wahrnimmt, daß dieſelben bei 


manchen Gemeinden entweder gänzlich abge⸗ 
ſchafft worden ſind, oder doch nur äußerſt jpär- | 


lich beſucht werden. Ueberflüſſig? Die Be⸗ 


obachtung lehrt uns vielmehr, daß eine Ge⸗ 
meinde bald überflüſſig wird, die ihren Glauben 


an die Wichtigkeit und den geiſtigen Wert des 
gemeinſchaftlichen Gebets eingebüßt hat. Die 


Welt iſt heute ſehr wunderfcheu geworden, 


weil man ſo wenig Glauben an erhörliches 
Gebet ſich bewahrt hat. Daß Menſchen über: 
haupt beten dürfen, ſcheint mir ſchon ein merk» 


würdiges Wunder zu fein, — nicht fo ſehr, dag 


ihre Gebete erhört werden. Im Hebräerbrief 
ergeht an alle Gläubigen die Ermahnung, nicht 


unſeren eigenen oder beſonderen Verſammlunge 
den Rücken zu kehren, wie das bei manchen 


Gewohnheit“ wurde. Dieſes Mahnwort war 
damals ſchon nötig, zumal die Gläubigen in 
Jeruſalem auch an manchen Gottesdienſten im 


Tempel teilnahmen. (Apg. 2, 46; 3, 1.) Ich 


wage zu behaupten, daß die beſonderen Ber- 
ſammlungen der Gemeinde nicht jo ſehr die 
Predigtgottesdienſte, ſondern die Gebetsver— 
ſammlungen ſind. 


Wollen wir uns drei Fragen hier vorlegen: 
Was bedeutet die Gebetsſtunde für den Pre⸗ 
diger, für die Teilnehmer, für die Ge— 
meinde? 


A. Knoff, Lodz, ulica Wegnera 1 


Vertreter für Amerika: Rev. Albert Alf, Cathay, N. D. 
Gaben aus Deutſchland werden an das Verlags» 
haus der deutſchen Baptiſten, Caſſel, Jäger 
Straße 11, für Rechnung des „Hausfreund“ erbeten. 


Wert der Gebetsftunden. 


Otto König. 


1. Die Bedeutung für den Prediger. 
Es iſt des Predigers erſte und höchſte Aufgabe, 
das Evangelium vom Kreuze Chriſti der Menſch⸗ 
heit als ein Augen- und Ohrenzeuge zu ver⸗ 
kündigen. Legt er nicht hierauf ſeine vollſte 
Kraft und zerſplittert ſich nach anderen Rich⸗ 
tungen hin, dann wird er ſeines hohen Berufes 
untreu. Das bedeutet nun Konzentration und 
fortwährendes Studium des Wortes und helle 
Augen des Verſtändniſſes für die Menſchen, 
zu denen er redet. Spurgeon ſagte einmal, 
die Kanzel fei „das Thermöpylä in unjerem 
Kriegsdienſt,“ denn in letzter Inſtanz ſteht oder 
fällt er bei dieſer Arbeit. Wie aber kann ein 
fruchtbarer Prediger wiſſen, was die Bedürf— 
niſſe feiner Zuhörerſchaft ſind, um ſeine Pre= 
digt ihr anzupaßen? Hier iſt es, wo die Be- 
betsſtunde zu ihrer vollen Bedeutung kommt, 
denn ſie iſt nach Henry Ward Beecher „die 
Stimme der gläubigen Gemeinde.“ Dafür muß 
nun der Prediger ein geübtes Ohr haben, auf 
die hier geäußerten Empfindungen der Beter 
und die unausgeſprochenen Worte zu achten. Die 
heiligſten Tiefen eines Menſchen erſchließen ſich 
uns nicht in ſeiner Konverſation mit Menſchen, 
ſondern in ſeinem Verkehr mit ſeinem Gott. 
Wir kennen David doch viel beſſer aus ſeinen 
Pſalmen als aus den geſchichtlichen Aufzeich- 
nungen. 


Die Gebetsluſt zu ſchaffen und die Gebete 
herzulochen, iſt nun eine himmliſche Kunſt. 
Dazu gehört Gnade, Takt, Sympathie von 
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jeiten des Leiters. Dieſer muß in gutem kör⸗ 


perlichem Zuſtande ſein, um eine geiſtige Ge— 
betsatmosphäre erzeugen zu können; er ſoll 
ſich nicht am Nachmittag mit Hausbeſuchen ab- 
hetzen, um Material zu ſammeln, und dann 
abgeſpannt und vielleicht gar verſtimmt in die 
Gebetsſtunde gehen. Das iſt grundfalſch ge— 
handelt. Laß ihn auch bedenken, daß die Be— 
ſucher ſelbſt von ihrer Tagesarbeit müde und 
von manchen Sorgen abgeſtumpft ſind. Ein 
Prediger, der die kleine Gebetsſtunde ſchilt, 
bringt Hagelwetter mit hinein. Das iſt viel⸗ 
mehr eine Gelegenheit, um das Allerbeſte dieſer 
kleinen wackeren Beterſchar zu bitten. Seine 
erſte und letzte Sorge muß die ſein, daß die 
Teilnehmer einen wirklichen Segen 
mit ſich nehmen. Das kann man meiſtens 
immer erreichen, wenn man ein beſtimmtes 
Ziel im Auge hält. Eingrenzung und Ein⸗ 
dämmung der Gebetsgegenſtände iſt erlahmend 
und zerſtreuend. Die Kraft einer Gebetsſtunde 
bekundet ſich meiſt in der Konzentration auf 
einen Gegenſtand. 
Tonawanda im breiten Gewoge wie andere 
Flüſſe dahin; doch je näher er ſich nach den 
Fällen bewegt, verengt ſich auch ſein Flußbett 
ſehr merklich, und das eben bewirkt die ſpäter 
mächtige und unwiderſtehliche Kraft des Waſſer⸗ 
falls. 

Erfolgreiche Prediger müſſen natürlich mit 
den Bedürfniſſen der ihnen anvertrauten Herde 
bekannt werden, und dazu ſind Hausbeſuche 


ſeelſorgeriſcher Natur notwendig. Nicht 


Wetter, Kornpreiſe und Neuigkeiten werden da 
verhandelt, ſondern Sorgen, Trauer, Tränen. 


Aus dieſen findet er ſeine Texte für die kom⸗ 
menden Sonntage, und die verfehlen ſelten 
ihren heilſamen Zweck. Ich hörte einſt den 


ſeligen Dr. Jowet vor einer mächtigen Pre- 
digerkonferenz des Staates Connecticut die 
Frage, wie er ſeine Predigen mache, ſo be— 
antworten: „Ich ſtelle mir eine gewiſſe Seele, 
deren Gebet ich belauſcht oder die mir ihre 


Herzensſorgen offenbarte, vor meinen Geiſt 


und mache die Predigt direkt für ſie, und da⸗ 


mit treffe ich gewöhnlich viele andere Seelen 


in ähnlicher Seelenverfaſſung.“ Das iſt eine 
prächtige Methode, dachte ich, und ich habe 
ſie oft mit Erfolg geübt. Wie oft iſt ſchon 
ein Prediger zur Gebetsſtunde gegangen, un⸗ 


ſchlüſſig, worüber er nächſten Sonntag predigen 
ſolle, und hier fand er ſeinen Text und oft 
mehrere, die bei ihrer Lieferung beſonderen 
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Segen brachten, oder, wie ein Schreiber neu— 
lich ſagte: „the finding quality“ in ſich bargen. 


2. Die Bedeutung für die Teil⸗ 
nehmer. Gemeinſchaftliche Vereinigungen er⸗ 
ſtreben gegenſeitigen Nutzen und Inſpiration 
zur Erreichung ihrer Ziele. Prediger, Künſtler 
Aerzte, Lehrer und andere Profeſſionen ver⸗ 
einigen ſich, um neue Begeiſterung zu ſchaffen 
und zu fördern. Dies iſt im ausgeſprochenſten 
Sinne der Fall auf dem Gebiete der Religion. 
Maleachi ſagte: „Die Gottesfürchtigen tröſten 
ſich untereinander.“ Sie halten und gehören 
zuſammen, denn ſie ſind geiſtlich verwandt und 
eines Sinnes, wie die beiden Jünger Petrus 
und Johannes auch, die vom Hohen Rat ent- 
laſſen wurden und „zu den Ihrigen gingen 
und verkündigten ihnen, was die Hohenprieſter 
zu ihnen geſagt hatten.“ Sie folgten dem Ge⸗ 
ſetz der Affinität oder Wahlverwandtſchaft, 
weil ſie Kinder desſelben Geiſtes waren. In 
der Gebetsſtunde finden ſich die Jeſu-verwand⸗ 


Der Niagara fließt bei ten Seelen, und oft genug finden ſie ſich da 


auch wieder, wenn ſie ſich auf Abwege begeben 
haben. Oft kommt eine ſchwerbeladene Seele 
zur Gebetsſtunde unter dem Gefühl, daß der 
Herr ſie auserwählt habe für beſonders ſchwere 
Trübſal, ſo daß ſie mürriſch denkt: „Was wird 
nun weiter Schweres mich treffen?“ Dann 
hörte ſie die Ergüße anderer Seelen im Gebet 
und Bekenninilje, die ihr das Wort ins Ge— 
dächtnis riefen: „Es hat euch noch keine denn 
menſchliche Verſuchung betreten.“ Troſt und 
neuer Mut durchzieht dann das Herz, und ſie 
geht ſicheren Schrittes heim, geſtärkt durch die 
Gemeinſchaft des Gebets. 


Eine ſchöne Sitte iſt es in England, daß 
die Glieder ihre eigenen Bibeln zu den Bottes- 
dienſten bringen. Manche Prediger haben dieſe 
gute Sitte auch hierzulande mit erfreulichem 
Erfolg eingeführt. In Gebetsſtunden wird der 
Gebrauch der Bibel manchen Segen ſtiften, 
denn Gottes Wort wird ſich hier tiefer ein 
graben, als das gewöhnlich ſonſt der Fall iſt. 
Neue Wahrheiten entdeckt hier das Auge und 
neue Geheimniſſe werden dem Herzen erſchloſſen, 
die unvergeßlich bleiben werden. Hier wir 
Gottes Wort dem Herzen ſüß werden wie 
Honigſeim. Innigerer Verkehr mit Gottes 
Wort wird auch neue Viſionen von dem Reiche 
Gottes bringen, wie das bei den Emausjün⸗ 
gern zutraf; das durch den Fremdling ausge 
legte Wort, ſein Gebet am Tiſch öffnete ihnen 


die neue Welt und ließ den himmliſchen Sonnen⸗ 
ſchein in das zweifelnde Herz hineinſtrömen. 
Sie ſtanden auf zur ſelbigen Stunde, vergaßen 
all ihren vermeintlichen Kummer und ihre 
Müdigkeit der Reiſe, eilten zu den Brüdern 
und „erzählten ihnen, was auf dem Wege ge- 
ſchehen war, und wie er von ihnen erkannt 
wäre an dem, da er das Brot brach.“ Sollte 
der Herr nicht ebenſo von den Seinen erkannt 
werden, wenn er uns das geiſtige Brot in der 
Verſammlung der Heiligen bricht? Carlyle 
erhielt in ſeinen hohen Jahren öfter Briefe 
von Emerſon von Boſton, den er in früheren 
Jahren verehren gelernt hatte, die ihm, wie 
er ſagte, „offene Fenſter des Himmels ſeiner 
Seele“ waren. Wenn es einen Ort gibt, wo 
ſich dieſe Fenſter öffnen, dann iſt es da, wo 
ih der Herr in feiner Lieblichkeit den beten- 
den Gläubigen offenbart. Hier werden Vor⸗ 
urteile gegen andere beſeitigt und beſſeres 
Kennen untereinander gepflegt werden, denn 
hier zeigt ſich das wahre Herz des Beters vor 
dem, der Herz und Nieren prüft. 

3. Die Bedeutung für die Gemeinde. 
Die Gebetsverſammlung wird die geiſtige Kraft⸗ 
ſtation für die Gemeinde bleiben. Der Herr 
hat dem gemeinſamen Gebet ſeiner Gläubigen 
manche wertvolle und bewährte Verheißungen 
zugeſagt. Jemand hat jene verglichen mit 
dem telegraphiſchen „Ticker“, den man in den 
größeren Hotels unſerer Handelsſtädte im Vor⸗ 
ſaale findet. Im Nu überblickt der reiſende 
Geſchäftsmann den Stand der Börſe und weiß, 
welche Maßnahmen in ſeiner Kapitalsanlage 
zu machen. Solch ein Börſenberichter iſt auch 
die Gebetsſtunde, und wenn die Gemeinde das 
organiſierte Chriſtentum zur Gewinnung der 
Menſchheit für Chriſtus iſt, dann wird jene der 
geiſtige Exerzierplatz und die Montierungs- 
kammer für des Herrn Streiter ſein. Jeder 
Prediger wird die Erfahrung gemacht haben, 
daß die treuen Gebetsſtundenbeſucher auch die 
wahrhaft arbeitende und wirkſame Kraft ſeiner 
Gemeinde bilden. Wie könnte es auch anders 
ſein? Sollte man dann nicht ſchon früh mit 
der Gewinnung folder Gemeindekräfte voran— 
gehen und die neuen Taufkandidaten auf die 
Wichtigkeit dieſer Verſammlung aufmerkſam 
machen und ſie ernſtlich und ungeſäumt dazu 
anhalten? Die wachkerſten Gemeindearbeiter 
wurden in ihr erzogen. 

Zudem iſt die Gebetsſtunde auch der ge— 
eignetſte Ort und die normale Gelegenheit zur 
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Aneignung des Heils für ſuchende Seelen. 
Gewißlich kann der Herr auch unter dem ge⸗ 
predigten Worte am Sonntag Seelen bekehren, 
erweckt werden ſicherlich hier viele, aber zum 
wahren Durchbruch kommen die allermeiſten 
erſt unter dem vereinten Gebet der Gläubigen. 
Doch wo ſind heute unſere ſo ſegensreichen 
„verlängerten und Erweckungsverſammlungen“ 
geblieben? Hat man heute nicht faſt Angſt 
oder doch Bedenken, ſolche zu halten? So 
wurden die meiſten von uns bekehrt und blicken 
mit Sehnſucht auf jene ſeligen Zeiten und durd)- 
greifenden Erfahrungen. Es war auch — wenig: 
ſtens bei mir und manchem meiner Freunde — 
in der Gebetsſtunde, wo ich den Ruf zum 
Predigtamte vernahm, — ſo eindringlich, ſo un⸗ 
widerſtehlich, daß ich hätte laut ausrufen kön⸗ 
nen: „Hier bin ich, Herr, ſende mich!“ O, daß 
die betende Gemeinde ihre himmliſche Kraft 
hier entdecken, hier wiederfinden möge wie in 
vergangenen Zeiten! Wehmütig ruft heute 
mancher Beter aus mit Hiob 29, 2: „O, daß 
ich — meine Gemeinde — wäre in den vorigen 
Monden, in den Tagen, da mich Gott behütete, 
da ſeine Leuchte über manchem Haupte ſchien!“ 


Arbeit für alle. 


„Daß die Heiligen zugerichtet werden zum 
Werk des Amts, dadurch der Leib Chriſti 
erbauet werde“ (Eph. 4, 12 

„Su ſtehet alſo, eure Lenden gegürtet mit 
Wahrheit, angetan mit dem Harniſch der 
Gerechtigkeit, die Füße geſchuht mit der Be⸗ 
reitſchaft zum Evangelium des Friedens“ 
(Eph. 6, 14, 15). Weizſacker. 

Die Arbeit, von der wir hier reden, iſt 
die der perſönlichen Seelengewinnung, des Re— 
dens unter vier Augen mit Unbekehrten über 
ihr Seelenheil. Kannſt du das? Manche un⸗ 
ſerer beſten Leute, deren Gebete und Zeugniſſe 
in den Verſammlungen immer zum Segen 
werden, ſagen, ſie möchten das ſo gern tun, 
aber ſie können es nicht. Es iſt tatſächlich 
viel leichter, in einer großen Verſammlung ein 
Zeugnis abzulegen, als mit einer einzelnen Per⸗ 
ſon über dieſelben Dinge zu reden. Dr. B., 
ſeinerzeit einer der berühmteſten Prediger in 
Philadelphia, zog durch ſeine geiſtreichen Pre— 
digten immer große Verſammlungen an, wenn 
es aber galt, mit einer einzelnen bekümmerten! 
Seele zu reden, wandte er ſich jedesmal hilf⸗ 
los an ſeinen Gehilfen mit den Worten: „Nimm 
du das in die Hand, ich kann es nicht.“ Und 


doch war unter den fleißigſten und erfolgreich: | 
ſten perſönlichen Arbeitern in den Torrey-Ver⸗ 

ſammlungen, die in Cleveland abgehalten wurden, 

ein junger Mann, ganz ohne beſondere Schu: 
lung und Begabung, der ſelbſt erſt eine Woche 
vor Beginn dieſer Verſammlungen zur Bekeh— 

rung gekommen war. Dieſes junge Kindlein 

in Chriſto konnte es, und jener Doktor der 

Theologie konnte es nicht! 


Wir alle können es. Jeder Prediger kann 
es, jeder Diakon kann es, und der Gemeinde— 
ſchreiber, der Schatzmeiſter und die Mitglieder 
des beratenden Komitees, der Chorleiter, die 
Chorſänger, der Organiſt, der Orgelpum— 
per, der Kirchendiener, der Superintendent der 
Sonntagsſchule, der Präſident des Jugendver— 
eins, jedes beamtete und unbeamtete Glied der 
Gemeinde und ihrer Vereine, das Jeſum im 
Herzen trägt, kann es und ſoll es. Das iſt 
Jeſu Wille. Jeder Chriſt ein Seelengewinner! 


Iſt das neu? Ein Bruder ſagte nach einer 
Verſammlung, in der mit beſonderem Nachdruck 
zur perſönlichen Arbeit in der Seelenrettung 
aufgefordert worden war: „Die Arbeit iſt für 
uns nicht neu. Sie iſt früher viel getan worden. 
Wir ſind jetzt nur etwas davon abgekommen.“ 
Davon abgekommen? Ach ja! Und wie leicht 
man davon abkommt! Beinahe jede Gemeinde 


kennt eine Zeit, in der viel perſönliche Arbeit 
ſolcher Art getan wurde. Die meiſten Ge— 
meinden ſind ſo entſtanden und haben ſich da⸗ 
durch in den Tagen der geringen Dinge am 
Leben erhalten, bis ſie groß geworden ſind. 
Als Oncken auf einer engliſchen Konferenz ein— 
mal gefragt wurde, wie viel Miſſionare mit 
ihm im deutſchen Werk tätig ſeien, gab er 
prompt die Geſamtgliederzahl an. Man er: 
klärte ihm, er habe die Frage offenbar miß⸗ 
verſtanden, man wolle jetzt nicht die Blieder- 
ſtärke ſeiner Mitverbundenen, ſondern die Zahl 
der mit ihm tätigen Miſſionare wiſſen. Oncken 
wiederholte ſeine vorige Antwort mit dem Be⸗ 
ſcheid: „Bei uns iſt jedes Glied ein Miſſionar.“ 
So wars einmal. 

So muß es heute fein. Wir haben heute 
in vielen Stücken unberechenbare Vorzüge vor 
unſeren Vätern. Wir haben herrliche Kirchen, 
tüchtige Chöre, ſchöne Orgeln, gute Prediger, 
eine reichhaltige und gediegene Literatur, blü- 
hende Vereine und eine treffliche Organiſation. 
Alle dieſe und viele andere Dinge, die genannt 
werden könnten, ſind an ſich gut und ſollten uns 
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unbegabteſten. 


zum größeren Segen ſetzen, als wir ohne ſie 
werden könnten. Wenn aber dieſe Dinge das 
perſönliche Wirken an einzelnen Seelen ver: 
drängt haben und erſetzen ſollen, ſind ſie ſamt 
und ſonders ein Unſegen. Lieber in die Ar⸗ 
mut und Bedrängnis der vorigen Tage zurüch, 
keine Verſammlungshäuſer, keine Prediger, 
keinen obrigkeitlihen Schutz, lieber eine geweihte 
Schar perſönlicher Arbeiter, als die ſchönſte 
Kirche, den beredtſten Prediger, den geſchulteſten 
Chor und das Wohlwollen der Nachbarſchaft, 
aber keine perſönliche Arbeit in der Seelenret: 
tung. Doch, Gott ſei Dank, das iſt nicht die 
Wahl, vor der wir ſtehen. Wir dürfen viel⸗ 
mehr mit all den Vorzügen und Vorteilen der 
Gegenwart die Zeugenkraft der alten Tage 
verbinden. Der alte Gott lebt noch und will 
heute durch ſeine Kinder wirken, gerade wie 
Er es zu Onckens Zeiten getan hat. Davon 


abgekommen? Dann helfe uns Gott, darauf 


zurückzukommen. Es iſt Gottes Methode, zu 
der Er ſich von jeher bekannt hat und zu der 
Er ſich heute bekennen will. Oeffnet die Augen, 
meine Teuren, und ſeht, ob Er es nicht be⸗ 
ſtändig tut. Wie viele von denen, die heute 
zur Bekehrung kommen, kommen anders als 
durch die perſönliche Arbeit irgend eines Jün⸗ 
gers oder einer Jüngerin Jeſu dazu? 

Bald nach meinem Eintritt ins Predigtamt 
kam eine junge Schweſter zu mir und ſagte: 
„Ich möchte gern auch etwas für Jeſum tun, 
weiß aber nicht, was. Kannſt du mir ſagen, 
was ich für Ihn tun könnte?“ Ich war ver⸗ 
dutzt, beſonders da die Frage von ihr kam: 
Was ſollte ich ihr ſagen? Singen konnte ſie 
nicht, ſo war ſie nicht im Chor unterzubringen; 
als Lehrerin in der Sonntagsſchule wäre ſie 
kaum eine beſondere Kraft geweſen; auch der 
Jugendverein ſchien mir für ihre Dienſte kein 
Feld bieten zu wollen. Ich ging im Geiſte 
die bekannte Liſte der ſogenannten Gemeinde— 
arbeit durch, ohne für ſie einen Platz zu finden. 
Welche Gelegenheit ich da hatte und verſäumte. 
Heute wüßte ich Arbeit für jeden, auch den 
Wenn am Pfingſttage einer 
von den Dreitauſend zu Petrus gekommen 
wäre und hätte ihn gefragt: „Lieber Bruder 
Petrus, ich möchte gern etwas für Jeſum tun, 
weiß aber nicht was, willſt du mir ſagen, was 
ich für Ihn tun könnte? Petrus hätte ſolchen 
Jünger ſicherlich mit großen Augen angeſehen 
und geantwortet: „Wenn du es wirklich nicht 
weißt, will ich dirs ſagen: Gehe in dein Haus 


und zu den Deinen und verkündige ihnen, wie 
große Wohltat dir der Herr getan und ſich 
deiner erbarmet“ (Mark. 5, 19). Das iſt Ar⸗ 
beit für uns alle. H. v. Berge. 


Umgekehrte Winoͤmühlen. 


Wenn die Mühlen mahlen ſollen, ſo müſſen 
ſie mit ihrer Vorderſeite dem Wind entgegen— 
geſtellt, ihre Segel an den Ruten müſſen aufge⸗ 
zogen, und das Werk muß geſtellt werden. Hat 
der Müller das getan, ſo wird alsbald der Wind 
die Segel ergreifen, die Flügel drehen und das 
ganze Werk in Bewegung ſetzen. Eine Mühle 
aber, die mit dem Rücken gegen den Wind ſteht, 
oder die abgeſtellt iſt, kann nicht mahlen, auch 
wenn der Wind aufs beſte weht. So muß auch 
der Chriſt dem Hauch des Heiligen Geiſtes ſich zu— 
wenden, ſeine Ohren und andern Sinne auftun 
und die Hinderniſſe, die das Werk ſeines Her- 
zens und geiſtlichen Lebens aufhalten, entfernen. 
Nur dann kann und wird der Heilige Geiſt ſein 
Werk in ihm treiben. Viele aber, die ſich Chriſten 
nennen, wenden dem Heiland den Rücken, machen 
ihre Ohren und Herzen nicht auf, um das Evan⸗ 
gelium in ſich aufzunehmen, wollen auch die 
Hemmlette, ihre Lieblingsſünde, nicht losmachen. 
Darum ſteht das von Gott in ihnen erbaute Werk 
ſtill. Sie mögen wohl in weltlicher Beziehung 
ſehr geſchäftig ſein, aber ſie arbeiten und mahlen 
nicht für das Reich Gottes. 


Der ſichere Weg zu Gott. 


In dem Monatsblatt Bethel, Blicke aus 
Gottes Haus in Gottes Welt (9), ſchreibt Miſ⸗ 
ſionsinſpektor lic. Trittelvitz in Bethel: 

Im Sommer 1923 war ich eines Tages 
in den Schnellzug geſtiegen, der von Phila- 
delphia nach New Pork fährt. Der Eiſenbahn⸗ 
Bi füllte ſich, nur neben mir war noch ein leerer 
Platz. 
junger Mann herein, ſchaute ſich ſuchend um 
und ſetzte ſich neben mich. Mein erſter Blick 
ſagte mir, daß es ein Jude war. Er trug 


Da trat kurz vor der Abfahrt ein 


einen kurzen, roten Schnurrbart und hatte kluge, 


dunkle Augen. Der Zug ſetzte ſich in Bewe⸗ 
gung. Mein Nebenmann vertiefte ſich in ein 
Buch, aber nur für wenige Minuten. Dann 
warf er prüfende Bliche auf mich, klappte 


ſchließzlich das Buch zuſammen und fing ein 
Geſpräch mit mir an. Ich ſagte ihm ſehr bald, 
daß ich ein deutſcher evangeliſcher Paſtor ſei. 
Das ſchreckte ihn nicht ab von mir, im Gegen⸗ 
teil, er kam jetzt erſt recht mit dem heraus, 
was ſein Herz bewegte. Er nannte ſich ſelbſt 
einen Agnoſtiker, d. h. einen Menſchen, der 
nicht weiß, daß es einen Gott gibt. Nicht 
Atheiſt, kein Gottesleugner wollte er ſein. Es 
war doch immerhin möglich, daß ein Gott lebt. 
Ja, er hielt Gott nicht nur für möglich, er 
ſuchte nach Ihm. Gegenwärtig bemühte er 
ſich, durch den Okkultismus einen Weg zu Gott 
zu finden. Aber er gab ehrlich zu, daß der 
Weg bisher vergeblich geweſen ſei und fragte 
mich, ob ich einen ſicheren Weg zu Gott kenne. 

Fröhlich antwortete ich: „Ja, ich kenne 
einen ſicheren Weg zu Gott.“ Nun entſpann 
ih ein Geſpräch, das mir im Gedächtnis ge⸗ 
blieben iſt. Ich hatte ſofort erkannt, daß ich 
es mit einem ſcharfen Geiſt zutun hatte. Da⸗ 
rum war ich vorſichtig in meinen Behauptungen. 
„Können wir durch unſer Denken Gott 
erreichen?“ ſo fragte er mich. „Gott ſei Dank, 
nein!“ war meine Antwort. Der junge Jude 
ſtutzte. Er ſelber zwar war ſchon verzweifelt, 
mit ſeinem Verſtand Gott zu finden. Aber 
daß ich den Verſtand nicht für den ſicheren Weg 
hielt, um zu Gott zu gelangen, wunderte ihn 
doch. Ich erklärte ihm: „Was ich mit meinem 
Verſtande erreichen kann, das iſt kleiner als 
ich. Ein Gott, den ich verſtandesgemäß be= 
meiſtern Rönnte, wäre kein Gott. Nein, Gott 
iſt viel zu hoch. Er geht weit über unſer 
Denken hinaus. Wir können Gott nicht be- 
weiſen, wir können freilich noch weniger be⸗ 
weiſen, daß es keinen Gott gibt. Atheismus 
iſt Torheit, aber Gott berechnen zu wollen, iſt 
auch Torheit.“ 

„Iſt denn vielleicht unſer Gefühl der Weg 
zu Gott?“ fragte mein junger Nachbar eifrig. 
Ich antwortete ihm: „Gewiß habe ich auch 
Gefühle Es gibt Stunden im menſchlichen 
Leben, wo man etwas fühlt von Gottes Nähe. 
Aber auf meine Gefühle möchte ich mich nicht 
verlaſſen. — Wie oft werden unſere Gefühle 
enttäuſcht. Jetzt fühlen wir Gott und dann 
wieder fühlen wir Ihn nicht. Der Boden des 
Gefühls iſt viel zu unſicher, als daß wir die 
Gewißheit Gottes darauf bauen könnten.“ 

„Wie kann es denn überhaupt einen Weg 
zu Gott geben?“ fragte der junge Mann weiter. 
„Es gibt einen Weg,“ war meine Antwort, 
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„einen ganz ſicheren Weg,“ und ich wies ihn 
hin auf das Wort des Herrn Jeſu: „So je⸗ 
mand will den Willen Gottes tun, der wird 
inne werden“ und fügte hinzu: „Wer den 
Willen Gottes tut, der wird Gottes gewiß.“ 
Natürlich hatte er ſofort den Einwand: „Wie 
kann ich den Willen Gottes tun, wenn ich doch 
nicht weiß, ob es einen Gott gibt?“ „Doch,“ 
rief ich da, „den Willen Gottes kennen Sie, 
auch wenn Sie gar nicht wiſſen, ob es einen 
Gott gibt.“ Das ſchien ihm widerſinnig zu 
ſein. Aber ich ſagte: „Geſetzt, es gäbe einen 
Gott, dann wäre ſicherlich Sein Wille, daß wir 
Liebe üben und Barmherzigkeit tun 
ſollen.“ Das leuchtete ihm ein. „Ja,“ 
ſagte er, „ein Gewiſſen habe ich auch, ich darf 
nicht ohne weiteres alles tun, wozu ich getrieben 
werde.“ Es bedurfte nicht vieler Auseinander⸗ 
ſetzungen. Er ſtimmte mir zu: „Wenn es einen 
Gott gibt, dann iſt es ſicher Sein Wille, daß 
wir Liebe üben und Barmherzigkeit tun ſollen,“ 
und er nahm es gern an, als ich ihm ver⸗ 
ſicherte, ein Menſch, der ſich aufrichtig bemüht, 
Liebe zu üben und Barmherzigkeit zu tun, 
wird Gottes gewiß werden, denn Gott wird 
ſich ihm offenbaren und wird ihn überzeugen, 
daß Er lebt. Der praktilhe Weg, das iſt der 
ſicherſte Weg zum Ziel. 

Damit hatten wir New Mork erreicht. 
verabſchiedete mich von meinem Mitreiſenden 
und langte nach meinem Koffer. Der Koffer 
war ſehr ſchwer. Plötzlich griff mein jüdiſcher 
Freund zu, nahm meinen Koffer und trug ihn 
mir nicht nur bis auf den Bahnſteig, ſondern 
ein weites Ende bis zu der Stelle, wo die 
Untergrundbahn hält. 
Weg gehen, den ich ihm gezeigt hatte. Ich 
bin ihm niemals wieder begegnet. 

Es gibt einen ſicheren Weg zur inneren 
Gewißheit über Gott und ſeine Gnade. Wir 
haben immer wieder um dieſe Gewißheit zu 
ringen, auch wenn wir nicht Agnoſtiker, ſondern 
Chriſten ſind. Ueber jeden Chrilten kommt die 
Anfechtung Wenn unſer Glaube angefochten 
wird, dann nützt uns unſer Verſtand nichts, 
ſo ſcharf er auch ſein mag, dann verſagt unſer 
Gefühl, ſo warm es auch iſt. Wenn Gottes 
Antlitz ſich uns verbirgt, wenn Jeſu Geſtalt 
uns entſchwindet, dann gilt die Regel: Tue den 


Willen Gottes, auch wenn du durchs Dunkel 


gehſt. 
von uns. 


Was Gott will, daran zweifelt niemand 


Er wollte offenbar den 


Mit überwaltigender Deutlichkeit iſt 


Ich 


es in jedes Menſchenherz geſchrieben, daß der 


Wille Gottes Liebe iſt. Unter den vielen Bes 
ſuchern, die durch Bethel kommen, iſt mancher, 
der Gott nicht kennt oder Ihn nicht ernſt nimmt. 
Aber es iſt niemand dazwiſchen, der unſerer 
Liebesarbeit nicht im tiefſten Grunde zuſtimmt. 
Darum iſt Liebesarbeit Glaubens⸗ 
predigt. Der Dienſt der chriſtlichen Barm⸗ 
herzigkeit iſt der beſte Beweis für die Wahr⸗ | 
heit der chriſtlichen Anſchauung. 

Darum iſt auch Unbarmherzigkeit von Chri⸗ 
ſten das größte Aergernis. Wer da ſagt: Ich 
kenne Gott und hält Seine Gebote nicht, der 
iſt ein Lügner. Wer da ſagt, er ſei im Licht 
und haſſet ſeinen Bruder, der iſt noch in der 
Finſternis. Chriſtliche Lieblo ſigkeit iſt 
die beſte Predigt des Ung laubens. 

Durch Liebe zum Glauben, durch Liebloſig⸗ 
keit zum Unglauben. Ob nicht dadurch mancher, 
der im Glauben ſtand, zum Zweifler wurde, 
weil er es an der Liebe fehlen ließ? 


Gottes Wege. 


Dr. Martin Luther ſagte einmal: „Die Wege 
Gottes ſind wie ein hebräiſch Buch, das man nur 
von hinten leſen kann.“ Im Hebräiſchen ſchreibt 
man nämlich nicht wie in unſern abendländiſchen 
Sprachen von der Linken zur Rechten, ſondern von 
der Rechten zur Linken, und wer die hebräiſche 
Bibel lieſt, der muß von hinten nach vorn leſen. 
Was meint nun aber Luther, wenn er ſagt, die 
Wege Gottes ſeien auch ſo ein Buch, das man 
nur von hinten leſen könne? Er meint, wer Bot: 
tes Wege verſtehen will, der muß das Ende ab: 
warten. Erſt am Ende werden ſeine Führungen 
klar; erſt vom Ziel aus kann man ſeine Wege 
überſchauen. Wer nicht ganz irre werden will am 
Regiment Gottes und am Lauf der Welt, der 
muß zum voraus das Ende mit in Rechnung neh⸗ 
men, muß ſich im Glauben halten an das, was 
Gottes Wort ſagt von den letzten Dingen, von 
Tod und Ewigkeit, von Himmel und Hölle, von 
Weltende und Weltgericht. Dorther erſt fällt 
das rechte Licht in dieſen verworrenen Welt: 
lauf hinein. 


Schiebe nicht auf! 


In einem am Bodenſee gelegenen Dorf jagte 
im Jahr 1890 die Gattin des Direktors R. zu 
ihrem Mann: „Ich muß heute abend noch zum 
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Gemeinderat Schopp; ich habe den ganz beſtimm⸗ 
ten Auftrag vom Herrn bekommen, mit ihm über 
fein Seelenheil zu reden.“ Der Mann antwortete: 
„Das kannſt du morgen auch noch. Es iſt jetzt 
½9 Uhr; du weißt nicht einmal, wo er wohnt.“ 
Da ſie ſich unter keinen Umſtänden zurückhalten 
ließ, willigte der Mann ſchließlich ein. Draußen 
war es finſter, aber die Blitze erleuchteten je und 
dann den Weg. Auf einmal öffnet ſich eine 
Haustür, und eine Frau tritt mit einem Licht 
heraus „Wiſſen Sie, wo der Gemeinderat 
Schopp wohnt?“ fragt Frau R. „Der wohnt 
hier, ich bin ſeine Frau,“ erhielt ſie zur Ant⸗ 
wort. „Bitte, treten Sie ein!“ Der Mann 
lag krank zu Bett, aber für Gottes Wort 
ſchien er nicht zugänglich zu ſein. Zuletzt fragt 
Frau R.: „Darf ich noch mit Ihnen beten?“ 
Er antwortete: „Meinetwegen.“ Inbrünſtig 
fleht ſie den Herrn an, den Mann doch nicht 
in ſeinen Sünden ſterben zu laſſen und ſich ſeiner 
zu erbarmen. Nun war das Eis gebrochen. Das 
Verlangen nach dem Sünderheiland war erwacht. 
Mit herzlichem Dank für den Beſuch und der 
Bitte, ihn zu wiederholen, reichte der Kranke 
die Hand zum Abſchied. In der Nacht ſtarb 
er plötzlich und unerwartet. Wie dankbar war 
nun Frau R., den Auftrag Gottes nicht auf⸗ 
geſchoben zu haben! 


Baptiſtiſche Märtyrer. 


Anfang der Täuferverfolgung. 


Dr. Cramp ſchreibt in der „Geſchichte der 
Bäptiſten“, Seite 198 ff: Zwingli, der treffliche 
ſchweizeriſche Reformator, war einmal nahe 
daran, Baptiſt zu werden. Aber er widerſtand 
den Gründen, die zugunſten unſerer Grundſätze 
ſprechen, und ward ein heftiger Gegner. Die 
Züricher Regierung ſchloß ſich ſeiner Politik 
an. Zwingli geriet wegen den Baptiſten in 
ziemliche Unruhe; denn ſie verteidigten nicht 
allein die Taufe der Gläubigen, ſondern be— 
harrten mit allem Ernſt darauf, daß nur wahre 
Chriſten taugliche Gemeindeglieder ſein könnten. 
Die natürliche Folgerung hieraus ging dahin: 
Da geiſtliche Geſellſchaften nicht von fleiſchlichen 
Menſchen könnten geleitet und regiert werden, 
ſo müſſe die Verbindung zwiſchen der chriſtlichen 
Gemeinde und dem Staate aufgelöſt werden, 


und jeder Teil müſſe ſeine eignen Angelegen⸗ 
heiten verwalten, der Staat das Zeitliche, die 
chriſtliche Gemeinde das Geiſtliche. 

Das ging dem Züricher Reformator zu 
weit. Er wies den Gedanken einer geiſtlichen 
Gemeinde zurück, denn er betrachtete denſelben 
als ganz und gar unausführbar. Er konnte 
ſich von der Vorſtellung nicht frei machen, daß 
weltliche Macht und Geſetzeskraft notwendig 
ſei zur Befeſtigung des Glaubens. Darum 
ſchloß er, die Auffaſſung der Baptiſten müſſe 
als Widerſtand gegen die Obrigkeit betrachtet 
und die Träger der Lehre müßten vom weltli— 
chen Arm unterworfen werden. Armer Mann! 
Er fiel als ein Opfer ſeiner eignen Grundſätze. 
Er wurde erſchlagen auf dem Schlachtfelde bei 
Kappel, als er im Auftrage des Rats als 
Feldprediger und Bannerträger des reformier⸗ 
ten Heeres gegen die Päpſtlichen mit zu Felde 
zog, am 11. Oktober 1531. 

Es war um das Jahr 1523, als die Bap⸗ 
tiſten in der Schweiz erſchienen. Ihre Zahl 
vermehrte ſich raſch. Die Berufung auf die 
Heilige Schrift zur Unterſtützung ihrer Denk⸗ 
weiſe wurde durch ihren vorwurfsfreien Le⸗ 
benswandel noch eindringlicher hervorgehoben. 
Sogar Bullinger, der ſehr ſtark von Vorurteilen 
gegen ſie eingenommen war, mußte dies zu⸗ 
geſtehen. „Sie zeigen,“ ſagte er, ein geiſtliches 
Leben; ſie haben einen vorzüglichen Charakter, 
gehen nicht mit falſchen Worten um, ſind ſtreng 
und ernſt, ſprechen edel und mit Nachdruck, ſo 
daß ſie dadurch bei einfältigen frommen Leuten 
Bewunderung, Achtung und Anſehen erlangen. 
Denn die Leute ſagen: „Mögen andere von 
den Täufern jagen, was ſie wollen, jo ſehen 
wir dagegen an ihnen nichts anderes, als was 
ehrbar und gut iſt, und hören von ihnen nur, 
daß man nicht ſchwören, niemand unrecht tun 
ſoll, daß jedermann ſoll gottſelig und heilig 
leben und tun, was recht iſt; wir ſehen nichts 
Böſes an ihnen.“ 

Die obrigkeitlichen Behörden erließen eine 
Verordnung, in welcher ſie die Taufe der 
Gläubigen verboten, die Taufe der Kinder 
vorſchrieben und die Ungehorſamen mit ſtrenger 
Ahndung bedrohten. Und das geſchah auch. 
Etliche wurden eingekerkert, etliche verbannt. 
Dennoch blieben ſie ihrem Glauben treu. Da⸗ 
rauf ward im folgenden Jahre (1526) eine 
neue Verordnung erlaſſen, in welcher befohlen 
ward, ſo jemand andere Erwachſene taufte 
oder ſich ſelber taufen ließe — Wiedertaufe 


415 


nannte man dies — der ſollte „ohne Gnade des „Wellenberges“ eingekerkert. 


und Barmherzigkeit erjäuft werden“. Zwingli 
ich muß es zu meinem Bedauern bekennen — 
billigte dieſes neue Verfahren. 

Es blieb auch keine leere Drohung. Felix 
Mantz wurde im Jahre 1527 zu Gürich ertränkt. 
Jakob Falk und Heine Reymann wurden im 
folgenden Jahre ebenfalls ertränkt, dieſe drei 
waren Prediger. Aennchen von Fryburg wurde 
im Jahre 1529 dort ertränkt und ihre Leiche 
nachher verbrannt. Viele andere, deren Namen 
nicht aufgezeichnet ſind, mußten leiden. 

Zu Baſel verhängte man keine Todesſtrafen, 
wiewohl ſich Baptiſten in großer Zahl daſelbſt 
befanden; jedoch ſtäupte man ſie, warf ſie in 
den Kerker oder verbannte ſie, in der Hoffnung, 
ſie durch Leiden mürbe und müde zu machen. 
Damals wohnte der große Erasmus in jener 
Stadt. Er gab den Duldern ein ehrenvolles 
Zeugnis. „Die Wiedertäufer,“ ſagte er, haben 
nirgend die Erlaubnis erlangt, die Kirchen 
benutzen zu dürfen, wiewohl ſie überall in 
großer Zahl vorhanden ſind. 
vor allem ihres untadeligen Wandels halben 
empfehlen, doch werden ſie von den übrigen 
Sekten (damit meinte er die Anhänger Luthers, 
Zwinglis und Calvins) ebenſo wie von den Recht⸗ 
gläubigen (d. h. den Katholiken) unterdrückt.“ 

Das waren nach dem Urteil eines Gegners 
die Menſchen, welche ſowohl die Proteſtanten 
als die Päpſtlichen auszurotten ſuchten. Es iſt 
allein ſchon anerkennenswert, daß ſie trotz der 
ſchmählichen Behandlung, die ſie von allen 
Seiten erfahren mußten, in ihrem Charakter 
über jeden Tadel der ſcharfſichtigen Beobachter 
erhaben blieben. 

Ich habe den Felix Mantz erwähnt. Er 
war gebürtig aus Zürich und hatte eine treffliche 
Erziehung erhalten. Schon früh den Grund— 
ſätzen der Reformation zugetan, ward er ein 
vertrauter Freund Zwinglis und anderer 
ſchweizeriſcher Reformatoren. Aber im Jahr 
1522 fing er an der Schriftmäßigkeit der Kin⸗ 
dertaufe und der Gemeindeeinrichtung, die 
damals in Zürich beſtand, Zweifel zu hegen, 
und ward infolgedeſſen eingeſperrt. Später 
predigte er auf offenem Felde und in Wäldern; 
das Volk ſtrömte ſcharenweiſe zu ihm hinaus, 
ſeinen Worten zu lauſchen, und er taufte die⸗ 
jenigen, die ihr Glaubensbekenntnis ablegten. 
Dafür verklagten ihn die Züricher Behörden 
als einen Aufwiegler, und gegen Ende des 
Jahres 1526 ward er ergriffen und im Turme 


Man darf ſie 


Am 5. 
Januar 1527 ward er ertränkt. 

„Als er aus dem Wellenberg auf den Fiſch⸗ 
markt geführt wurde,“ ſagt Bullinger, „und 
zwiſchen den Verkaufsbänken hindurch zum 
Boot geleitet ward, pries er Gott, daß er um 
ſeiner Wahrheit willen den Tod erleiden 
müſſe. Denn die Wiedertaufe ſei die rechte 
Taufe und gründet ſich auf Gottes Wort, und 
Chriſtus habe zuvor verkündigt, ſeine Jünger 
müßten viel leiden um der Wahrheit willen. 
Dergleichen Reden äußerte er viele und ver⸗ 
teidigte ſich gegen den ihn begleitenden Seelſorger. 
Unterwegs kamen ſeine Mutter und ſeine 
Brüder zu ihm und ermahnten ihn ſtandhaft 
zu bleiben; und er beharrte in ſeiner Torheit 
bis ans Ende. Als er auf das Flechtwerk 
gebunden ward und vom Henkersnknecht ſollte 
in den Fluß geworfen werden, ſang er mit 
lauter Stimme: „In manus tuas, Domine, 
commendo spiritum meum.“ (In deine 
Hände, o Herr, befehle ich meinen Geiſt.) 
Hiermit ward er vom Henker ins Waſſer 
gezogen und ertränkt.“ 

Uns drohen heute nicht ſolche Schrecken, 
darum ſollte kein Leſer dieſes Blattes ſeine 
Bekehrung aufſchieben in Buße und Glauben 
ſich Gott noch heute übergeben und ein rechter 
Bekenner Chriſti werden. 


Die 24. Nördliche Konferenz 
deutſcher Baptiſten in Canada 


verſammelte ſich mit der Gemeinde Freuden- 
tal vom 6. bis 11. Juli 1926. Freudental 
mit ſeiner ſchmucken Kirche iſt eine blühende 
Anſiedlung in der ſonnigen Provinz Alberta, 
und wurde vor ca 30 Jahren von Geſchwiſtern, 
die aus Altfreudental, Südrußland, einwan⸗ 
derten, gegründet. Die Gemeinde zählt 113 
Mitglieder und iſt die Banner⸗Miſſionsgemeinde 
unſerer Konferenz. Sie brachte im letzten Kon⸗ 
ferenzjahr für Miſſionszwecke 1343 Dollars 
auf. Unſer Reiſeprediger, Br. A. Kujath, hat 
der Gemeinde eine Reihe von Jahren treu ge— 
dient, bis er vor einem Jahr von dem jetzigen 
Prediger, Br. J. Koſchel abgelöſt wurde. 
Mit Freuden eilten die Delegaten und Be⸗ 
ſucher aus den Provinzen Manitoba, Saſkatſche⸗ 
wan und Alberta nach Freudental und füllten das 
Konferenzzelt, das mit jeinen rauhen Bretterbän⸗ 
| 
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ken 500 - 600 Perſon Platz gewährte. Und Freu 


den ſeltener Art durften wir auch da genießen! 
Der geiſtliche Tiſch war reichlich gedeckt. Den 


Reigen eröffnete Br. G. Ittermann mit einer 


Eröffnungspredigt über „Die Sehnſucht nach 
Gott“ auf Grund von 2. Chron. 30, 1. 
Ortsprediger begrüßte die Konferenzgäſte und 
der letztjährige Vorſitzende, Br. A. Kujath, über 
deſſen Geneſung von ſchwerer Krankheit wir 
uns herzlich freuten, erwiederte darauf. 


In Br. J. Lübeck, Winnipeg, erhielt die 


Konferenz einen neuen Vorſitzenden, der mit 
feſter Hand die Leitung ergriff. Ihm zur Seite 
ſtand der uns vom Herrn wiedergeſchenkte 


Der 


teure Br. F. A. Bloedow als zweiter Vorſitzender. 
Die kräftigen Botſchaften von unſerm all⸗ 


gemeinen Miſſionsſekretär, Br. Wm. Kuhn, D. 


D. über „Göttlichen Gemeindezuwachs“ nach 


Apoſtelg. 2: 47; von unſerm Redakteur, Br. 
G. Fetzer über „Geiſtesfülle“; von unſerm Prof. 
G. A. Schneider über „die Bedeutung des 
Predigers für unſere Zeit,“ von Br. S. A. 
Fuxa über den „Glaubenskampf der Bottes- 
kinder“ nach Hebr. 12: 1, 2, haben unſere 


Herzen in Bewegung geſetzt und tiefen Eindruck 


gemacht. An lehrreichen Gegenſtänden wurden 
behandelt: „Wie erziehen wir alle unſere Be- 
meindeglieder zum freudigen Geben für Gottes 


Reichsſache“ von J. Lübeck; „Die Aufgabe der 


Gemeinde, ihre Sonntagsſchule leiſtungsfähig 
zu geſtalten“ von Br. F. W. Benke; Die welt⸗ 
umfaſſende Aufgabe einer chriſtl. Gemeinde“ 


von Br. J. C. Schweitzer; „Das Reich Gottes“ 


von Br. A. J. Milner. In den Morgengebets— 
ſtunden, die recht erquickend waren, diente uns 
unſer alte Veteran, Br. F. A. Müller und 
die jungen Streiter von der Prophetenſchule, 
C. Gieſer, W. Jaſter und A. Husmann. 
Beſonders feierlich war der Samstagabend. 
In der großen Verſammlung wurden die drei 
jungen Brüder, Albert Stelter, geboren in Ca- 
nada; Heinrich Schatz, geboren in Rußland, 


und Johann Schweitzer, geboren in Oeſterreich, 
die unſer Seminar in Rocheſter abſolviert, fei- 
Als die drei 


erlich zum Predigtamt ordiniert. 
Brüder unter Handauflegung der anweſenden 


Prediger auf der breiten Plattform knieten 


und Br. G. Fetzer das ergreifende Ordinations— 


gebet ſprach, da ſchien ſich der Himmel über 


uns zu öffnen und wir empfanden die Gegen— 
wart des auferſtandenen Chriſtus. 
Und der folgende Sonntag war auch recht 


errlich! Nach der Miſſionspredigt von Br. O. 
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; 


Ratitkowsky auf Grund von 2. Kor. 9, 6, 
legte die Konferenz ein Miſſionsopfer in 
Bar und Unterſchriften von 5078 Dollars 
auf des Herr Altar. Davon 1500 in Bar. 
Das war der Anfang des Jubiläumsopfer von 
25,000 Dollars, das bis zur nächſtjährigen 
5. Jubiläumskonferenz, die in der Gemeinde 
Winnipeg tagen ſoll, geſammelt werden ſoll. 
Möge der Herr es gelingen laſſen! 

Sehr viel zur Erhebung der Herzen haben mit 
ihren Liedern der Chor, der bewirt. Gemeinde, 
das Studentenquartett, das bis von Rocheſter⸗ 
3000 engl. Meilen per Auto gekommen war, 
ſowie das Damenquartett von Edmonton und 
der Prediger-Studentenchor, unter der tapferen 
Leitung von Student Aſſaph Husmann beige⸗ 
tragen. Auch an Poſaunen- und Streichmuſik 
fehlte es nicht. Man konnte es ſehen und hören: 
Gottes Volk iſt ein frohes und jubilierendes Volz! 

Auch für unſere leiblichen Bedürfniſſe hatten 
die Geſchwiſter von Freudental reichlich geſorgt. 
In ihren angenehmen Wohnungen und an den 
reichgedeckten Tiſchen, im Erdgeſchoß der Kirche, 
haben wir uns wohl gefühlt und viel geleiſtet. 
Bald waren die ſchönen, ſonnigen Tage der 
brüderlichen Gemeinſchaft vorüber und es hieß 
Abſchied nehmen. Br. A. Krämer⸗Edmonton 
hielt die Schlußpredigt in deutſcher und Br. 
John Toyne-Camroſe in engliſcher Sprache. 

Die Nördliche Konferenz zählt 38 Gemein⸗ 
den, 3141 Mitglieder, 51 Sonntagsſchulen, 
2612 Sonntagsſchüler und 206 Lehrer und Be⸗ 
amte. Im letzten Konferenzjahr wurden 159 
Seelen getauft und eine neue Gemeinde in, Re⸗ 
gina, Hauptſtadt der Provinz Saſkatſchewan, 
gegründet. Auch eine Kirche geht daſelbſt der 
Vollendung entgegen. Für Lokal- und Auswärti⸗ 
ge Zwecke wurden 41,157,82 zuſammengeſteuert. 

Gegenwärtig nimmt die Einwanderungshilfe 
unſer Intereſſe ſtark in Anſpruch. Die Brüder 
F. A. Bloedow und E. P. Wahl in Verbin⸗ 
dung mit Br. Wm. Kuhn, unſerm allgemeinen 
Miſſionsſekretär, leiten dieſe wichtige Augelegen⸗ 
heit in unſerm Konferenzgebiet. Wir freuen 
uns über die neuen Kräfte, die uns durch die 
Einwanderungshilfe zugeführt werden ſollen, 
und hoffen, ſie werden uns und wir ihnen zum 
Segen ſein. Unterzeichneter durfte bereits 5 
Geſchwiſter aus der Gemeinde Nowo-Rudnia in 
ſeine Gemeinde aufnehmen. Möge Gottes Segen 
und Wohlgefallen auf der Nördlichen Konferenz 
und auf allen unſern Konferenzen ruhen! 

John Schmidt, Nokomis, Sask., Canada. 


Gemeindoͤebericht. 


Thorn. Ein denkwürdiger Tag war der 
25. Juli für unſere Gemeinde. Wir durften 
das 25jährige Jubiläum als Gemeinde feiern, 
Bruder R. Kretſch als unſeren Prediger ein— 
führen und für Br. A. Fenske eine Abſchieds⸗ 
feier veranſtalten, welcher uns über ein Jahr 
lang in der predigerloſen Zeit regelmäßig ge— 
dient hat. 


meinden. Unſer große Saal — ſchön geſchmückt 
mit friſchem Grün — füllte ſich faſt ganz wie 
in alter Zeit mit frohbewegten Zuhörern. Be— 
ſondere Freude erweckte die ſtattliche Gäſte⸗ 
ſchar aus Lodz. 


Die Morgenandacht von Pred. Br. Trude 
rung geleitet, war wie Tau vor dem ſonnigen 


Tag. „Die große Gnade Gottes“ war ein 
Thema, recht für den Tag geeignet, ein Blick 
auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
der Gemeinde. O, möchte Gottes Gnade nicht 
vergeblich an uns ſein! 

Von Br. Fenske geführt und von dem 
Gem⸗Vorſtand begleitet zog der neue Prediger, 
Br. Kretſch, in die Kapelle ein. Prediger Br. 
O. Lenz, Lodz und Eichhorſt, Brieſen führten 
in der Vormittagspredigt die Verſammlung 
weiter auf die Höhe der Feſtfreude. Erſterer 


ſprach beſonders zu dem jungen Boten Gottes, 
wie er ſich nach 2. Tim 2, 15 befleißigen ſollte, 


Gott zu erzeugen einen unſträflichen Arbeiter. 
Wirkliche und vielſeitige Arbeit muß geleiſtet 
werden. 


Bauarbeiter, geduldig meißeln wie ein Bild- 
bauer, ſchön und ſorgfältig malen wie ein 
Maler, damit der gute Same auf gutes Land 
falle, die Gemeinde Jeſu auferbaut werde, in 
den Gläubigen Chriſtus eine Geſtalt gewinne 
und allen ſein Bild ſo vor die Seele gemalt 
werde, daß ſie nur Jeſum allein ſehen und 
lieben möchten. Nur bei viel Beugung und 
Gebet kann hier Erfolg erblühen. Br. Eich⸗ 
horſt richtete herzliche Worte an die Gemeinde 
und ermahnte, nicht etwa auf die Jugend des 
neuen Predigers zu ſehen, ſondern ihn als eine 
Gabe Gottes zu betrachten, dann wird ſich das 
rechte Verhältnis von ſelbſt einſtellen. 


Von allen Stationen zogen die zer⸗ 
ſtreuten Geſchwiſter fröhlich herbei, ebenſo er- 
ſchienen liebe Gäſte von manchen Nachbarge⸗ 


Tief und gut pflügen wie ein Land⸗ 
arbeiter, Stein auf Stein aufbauen wie ein 


Feier des Herrenmahles beſchloß den geſegneten 
Vormittag. 


Feſt ein, welches Br. Eichhorſt leitete. 


Die 
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Am Nachmittag hielt Br. Kretſch in dem 
noch mehr gefüllten Gotteshauſe die Antritts⸗ 
predigt über den Tempelbau 12 0 Nehemia 
Kap 4. Mit klarem Blick hat er ſeine Auf⸗ 
gabe gezeichnet, daß zunächſt viel hinderlicher 
Schutt zu beſeitigen gilt, neues Baumaterial 
herangeſchafft und manche Lücke geſchloſſen 
werden muß, wenn die Stadt Gottes wieder 
ein Sammelpunkt für Gottes Volk und ein 
geiſtliches Heim für jeden Gottespilger ſein ſoll. 


R Kretsch, Prediger der Gemeinde Thorn. 


Möchte Gott ihm ſelbſt reiche Gnade und wi 
lige, mutige Mitarbeiter ſchenken, dieſes Werk 
in Thorn zu tun. 
Mit dem Liede: „Bis hierher hat der Herr 
geholfen“ leitete der Geſangchor das een gen 
em 
dreifachen Charakter entſprach das Feſtpro— 
gramm. Br. Sylla gab zuerſt einen geſchicht⸗ 
lichen Ueberblick über Entſtehung und Ent 
wickelung der Gemeinde. Danach beſtand auf 
dem Gemeindegebiet ſchon im Jahre 1884 eine 
Baptiſtengemeinde in Schwarzbruch, welche ſich 
von der Gem. Kſigzki — Hohenkirch abzweigte 
Dieſe löſte ſich jedoch bald auf und die Sta⸗ 
tionen ſchloſſen ſich alle der Gem. Inowroctaw 
an. In Thon ſelbſt wurde zuerſt Sonntags 
ſchulmiſſion getrieben. Später war der N 


lingsverein eine ſtarke Stütze des Werkes. 
Der Herr tat immer mehr Seelen hinzu bis 


ſchließlich am 5. April 1901 mit Zuſtimmung 
der Gemeinde Inowroctaw die Gemeinde Thorn 


mit 153 Gliedern von Br. Hellmuth Liebig 
gegründet wurde. Mit dem Werk in Thorn 
ſind die Namen der Prediger Br. Kromm, 
H. Liebig und Curant verbunden. Nachein⸗ 
ander dienten der Gemeinde als Prediger die 
Brüder E. Burbulla, J. Faltin, Krampen, 
P. Hinze, Aug. Weſſer, A. Knoff u. A. Fenske. 
Zwiſchendurch leiteten die Gemeinde als Aelteſte 
die Br. Deuter, G. Thober u. A. Sylla. 
Gliederzahl war zeitweiſe bis weit über 300 
geſtiegen. 
Kapelle käuflich erworben. 


Dem neuen Prediger wurden hierauf von 


der Sonntagsſchule, der Gemeinde, den Sta— 
tionen, den anweſenden Predigern, den Ver: 


Die 
Im Jahre 1913 wurde die jetzige 


tretern der Nachbargemeinden und der Ver⸗ 
einigung Begrüßungen nnd Segenswünſche in 


ſo reicher Fülle dargebracht, daß nicht alle 
mehr zu Worte kommen konnten. 

Schließlich wurde noch beſonders der treuen 
Arbeit des Br. A. Fenske liebevoll gedacht und 
nebſt guten Wünſchen auch ein prächtiger Blumen⸗ 

ſtraus eingehändigt, als ſchönes Sinnbild der 


Wertſchätzung, welche er ſich in der Gemeinde 
1 a ſich der Erkrankung nur ſelten betroffen werden. 


erworben. 

Zu dem ſegensreichen Verlauf! des Feſtes 
hat im großen Maße der Männergeſangverein 
aus Lodz J. beigetragen, der weder Mühe noch 
Koſten geſcheut und uns mit ſeinem friſchfröh⸗ 
lichen Geſang erquickt hat. 


auch allen, die uns beſucht, gedient oder unſer 
gedacht haben. 

Wir aber? beten, daß Er, der da iſt das 
Haupt ſeiner Gemeinde, möge ſein Werk mit 
und durch ſeinen Prediger ſegnen und ſeine 
große Gnade auch in den nächſten Jahren mit 
uns fein laſſen. A. 


RNozyszeze. Sonnabend den 3. Juli konn⸗ 
ten wir am Schluſſe der Gemeindeſtunde ſtill 
und ungehindert vor unſeren Mitgliedern 9 
neu aufgenommene Seelen in den Tod Jeſu 
taufen. Die Taufe geſchah im Kapellentauf⸗ 
baſſin, und zwar; abſichtlich am Wochentage, 
um nicht geſtört zu werden. Am folgenden 
Tage fand die feierliche Einſegnung ſowie die 
Feier des hl. Mahles unter vielen fremden 


Das war eine 
brüderliche Liebestat! Habt Dank ihr Brüder. 
Gott vergelt's und ſegne eure Miſſion! Dank 


Zeugenaugen ſtatt. Alle Perſonen waren aus 
der lutheriſchen Kirche. Sechs ältere Perſonen 
und drei von der erwachſenen Jugend, darunter 
ein Bruder Draheim mit ſeinem Hauſe, der 
wie Krispus, ein Oberſter der Schule geweſen 
war, und die Gottesdienſte in der genannten 
Schule zu leiten pflegte. 

Unſer inniger Wunſch iſt, öfter ſolche Segens⸗ 
tage erleben zu dürfen, und bitten den Herrn, 
damit Er noch viele der Oberſten zum ſelig⸗ 
machenden Glauben bringe, und noch viel mehr 
von dem Volk, das nichts vom Geſetz weiß. 

W. Tuczek. 


Wochenrunoͤſchau. 


In China wütet die Cholera weiter und 


fordert täglich zahlreiche Opfer. In der letzten 
Woche wurden 3400 Erkrankungen feſtgeſtellt, 
von denen faſt die Hälfte tötlich verliefen. Neuere 
Nachrichten beſagen, daß täglich 1000 Perſonen 
erkranken. Die große Sterblichkeit wird durch 
die enorme Hitze ſehr gefördert. Die Tempe⸗ 
ratur hat bereits die Höhe von 44 Grad Celſius 
erreicht. Merkwürdig iſt, daß Ausländer von 


Aus Konſtantinopel meldet der Draht, 
daß im Hafen von Mytilene der franzöſiſche 
Dampfer „Lotus“ mit einem türkiſchen Fracht⸗ 
dampfer zuſammenſtieß, der gänzlich entzwei— 
geſchnitten wurde und ſofort ſank. 7 Mann 
der Beſatzung ertranken, während die andern 
gerettet werden konnten. Bei der Ankunft der 
„Lotus“ in Konſtantinopel gaben die Behörden 
die Ermächtigung zur Abfahrt des Dampfers, 
behielten jedoch einen der Offiziere zurück. Die 
Beſitzer des untergegangenen Dampfers ver⸗ 
langen 120,000 türkiſche Pfund Schadenerſatz. 


Die Arbeitstage der Länder. Wieviel 
Arbeits- und wieviel Feiertage ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Länder geſtatten, ſtellt eine Mitteilung 
zuſammen, nach welcher hinſichtlich der Arbeits— 
tage Nordamerika mit 307 Tagen obenan ſteht; 
ebenſo wenige Feiertage kennen die Holländer, 
hierauf kommt Preußen mit 305 Werktagen. 
Dänemark, Norwegen und die Schweiz haben 
303, Sachſen und Frankreich 302, Bayern und 
Belgien laſſen es bei der runden Zahl von 300 
Arbeitstagen bewenden. Oeſterreich hat noch 
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5 Feiertage mehr, Spanien arbeitet jährlich 
290, das induſtrielle England merkwürdiger 
Weiſe nur 278 Tage, während Rußland ſein 
Arbeitspenſum in 265 und Italien gar in 198 
Tagen erledigt. 

Der Miniſterpräſident von Jrak wurde 
auf dem Wege zum Amte von einem Ange— 
ſtellten der Zollverwaltung überfallen. Der 
Attentäter brachte dem Premierminiſter mit 
einem Raſiermeſſer verſchiedene Schnittwunden 
an der Wange, der Stirn und an einem Arme 
bei. Der Täter wurde verhaftet. Der Mi: 
niſter, der in ein Krankenhaus überführt wurde, 
befindet ſich auf dem Wege der Beſſerung. 

In Sofia beſteht die Eigenart, daß zwei 
Mal im Jahre, nämlich am 6. Mai und am 
8. November, Dienſtbotenmarkt gehalten wird, 
auf dem ſich die jungen Mädchen auf ein halbes 
Jahr vermieten. Vielfach ſieht man ein dutzend 
Frauen, eine oder zwei Bauersfrauen, die Mütter 
der angebotenen Dienſtmädchen, denn die Mädchen 


e e eh | Jedes Mitglied unſerer Gemeinden ſollte ſich 


hier die Hauptperſon. 
ins Unendliche. Die bulgariſchen Mädchen 
ſtellen wenig Anforderungen. Sie ſchlafen, in 
eine Decke gewickelt, auf dem Fußboden in 
der Küche. Ihre Sachen verſuchen ſie in einem 
ſonſt unbenutzten Winkel unterzubringen. Pro 
Tag erhalten ſie ein Kilo Brot, ein Stückchen 
Käſe und etwas warmes Eſſen; hiermit ſind 
ſie zufrieden. Außer dem ſehr geringen Lohn 
erhalten ſie noch Schuhe und Kleidung. 

In Mexiko findet ein ſchon längere Zeit 
andauernder Kampf zwiſchen der Regierung 
und dem Katholizismus ſtatt, der an manchen 
Orten ſogar zu blutigen Zuſammenſtößen ge— 
führt hat. In der Stadt Zatuago fielen allein 
in einem Kampfe zwiſchen den Soldaten und 
den Katholiken 50 Perſonen. In Acombana 


verübte die Menge an 2 Regierungsingenieuren 
Lynchjuſtiz. Die Körper der Ermordeten wurden ehe, 
Deine Schuld abzutragen. 


in Stücke geriſſen. 

New York wurde von einem furchtbaren 
Orkan heimgeſucht. In über 100 Gebäude 
ſchlug der Blitz ein. In die Untergrundbahn 
drang Waller ein, weshalb in den verkehren: 


den Zügen unter dem Publikum eine Panik 


ausbrach. 
Aus Japan berichtet „Times“, daß wäh⸗ 
rend der Feier des Hejirimachifeſtes eine Brücke 


Redaktor i Wydawea: A Knoff, LödZ, Wegnera 1. 


eingeſtürzt iſt, wobei 120 Perſonen in den Fluß 
fielen, von denen die Hälfte umkam. Das 
Schickſal der übrigen iſt unbekannt. 

Albanien iſt wieder das Gebiet eines großen 
Aufſtandes geworden, der den Stutz der augen⸗ 
bliklihen Regierung Ahmed Zogus zum Ziele 
hat. Eine große Menge albaniſcher Flüchtlinge 
iſt bereits in Jugoslavien eingetroffen. 

Auf der Inſel Sachalin haben die Sow⸗ 
jetbehörden beſchloſſen die Sonntagsfeier zu 
kaſſieren und den Wochenfeiertag von Sonntag, 
auf Dienstag zu übertragen. 


Das Protokoll | 


unſerer letzten Vereinigungskonferenz in Kon⸗ 
drajetz iſt bereits gedruckt und an die Predi⸗ 
ger der Gemeinden verſandt worden. Sollten 
die geſandten Exemplare einem und dem andern 
nicht ausreichen, jo können noch welche nad)- 
beſtellt werden, ſo lange der Vorrat reicht. 


dafür intereſſieren, was in unſerer Vereinigung 
vorgeht. 
Der Preis eines Exemplares iſt 1 Zloty. 
Alle Beſtellungen ſind zu richten an 
A. Knoff, Lödz, Wegnera 1. 


Haft Du 

Deinen Beitrag für den „Hausfreund“ ſchon für 
das dritte Vierteljahr entrichtet? wenn nicht, 
dann tue es noch heute, denn die Kaſſe wartet 
auf Deinen Beitrag und kann ihren Verpflich⸗ 
tungen zur Erhaltung des Blattes nicht nad) 
kommen. Sollte Dir gar beim Nachſinnen über 
die Antwort einfallen, daß Du auch noch für 
die früheren Vierteljahre ſchuldig biſt, ſo eile 
ohne Verzögern, alles Rückſtändige zu entrichten, 
ehe es noch größer wird und Dir erſchwert, 
Je länger Du war⸗ 
teſt, deſto ſchwerer wird es Dir und deſto mehr 
ſchadeſt Du dem ganzen Werke, welches für 
Dich doch wahrlich kein Ruhm wäre. 
In der angenehmen Hoffnung, Du nimmſt 
dieſe notgedrungene und wohlgemeinte Erinne— 
rung nicht übel, grüßt Dich herzlich und wünſcht 
Dir Gottes reichſten Segen 
Der Schriftleiter. 
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